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Vorrede.
 er ſtarke Abgang der erſten Auflage dieſer kleinen

Abhandlung hat in wenigen Wochen eine zweyte
52 nothwendig gemacht. Die Verlegere erſuchten
mich deßwegen um die Erlaubniß, ſie wieder abdrucken

zu dorfen. Sehr gerne gab ich ihnen dieſelbe, weil
ich zu meinen großem Vergnugen ſehe, daß meine gute
Abſicht nicht ohne Nutzen geweſen iſt, da ſchon viele
Landleute, die ſich nach meiner Vorſchrift gerichtet, ge—
neſen ſind, wie auch viele den Schaden eingeſenen haben,

den ſie ſich ſowohl durch die Verzogeruug, als durch den

Gebrauch ſchadlicher Mittel zrfugen konnten, und da—
durch bewogen worden ſind, zur rechten Zeit die Hülfe
wahrer Aerzte zu ſuchen. Dieſes iſt meiner Meynung
nach nichts geringes: Denn bey herrſchenden Krankheiten

hat man wohl ſchon ſehr viel gewonnen, wenn man den
Landmann nur dahin bringt, daß er dasjenige unter—
laßt, was er nicht thun ſoll, und daß er erkennen lernet,

was ihm heilſam iſt.

Jch habe bey dieſem zweyten Abdruck die Druck—
fehler, die ſich bey dem erſten, der allzugroßen Eilfertig—
keit wegen, eingeſchlichen haben, verbeſſert, zur Erleich—
terung der ungeübten oder bequemen Leſer den Haupt
Jnnhalt auf den Rand geſetzt, und verſchiedene ſowohl
innerliche als auſſerliche Hilfsmittel beſonders ſolche

da hin
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hinzugefuget, die bey dem in dieſen Krankheiten, ſo oft
ſich auſſernden Aufliegen nutzlich ſeyn werden, weil es
nicht ſelten geſchiehet, daß die durch das Aufliegen ver—
wundete Theile brandig werden, und noch nach uber—
ſtandener Krankheit die Urſache des Todes ſeyn konnen,

wenn nicht ſchleunig die wurkſamſten Mittel angewendet
werden. Leider hat es noch gar nicht das Anſehen, als
wann ſich die Anzahl der Kranken vermindern wollte.
Vielmehr ſiehet man auf dom Lande das Gegentheil.
Daher iſt auch die Furcht unter den Landleuten ſo allge—
mein, und gehet ſchon ſo weit, daß ſich Anverwandte
und Nachbarn den nothwendigſten Beyſtand aus Beſorg
niß der Anſteckung verſagen, welches ſehr üble Folgen
haben konnte, wenn es noch weiter getrieben werden ſollte.

Es ware deswegen zu wunſchen, daß man von Obrigkeits
wegen in Zeiten gute Anſtalten trafe, Aerzte zu Rathe
zoge, die Vorſchlage derſelben unterſtutzte, und die Leute

ermahnte, ja ſo gar zwange, den Kranken, wo es nothig
iſt, beyzuſtehen.

Als Arzt kan ich verſichern, daß dieſes ohne große
Gefahr geſchehen kan, wenn ſich nur diejenigen, die bey

Kranken zu thun haben, ohngefehr nach einer ſolchen
Vorſchrift richten, wie ich zu Ende dieſer Schrift gegeben,
und die ich hier zu allgemeinerer Nutzbarkeit mit einigen

Rathſchlagen fur Arme vermehret habe.

GODT1d ſeegne ferner dieſe meine geringe Arbeit, und
laſſe mich die beſten Folgen davon erleben.

Regensburg, den 10 April,

1772.
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Zweyte Vorrede
uber die dritte Auflage.

Scchrift veranſtalten muß, ſo empfinde ich doch das
Wergnugen nicht, das ſonſten ein Autor fuhlt, wenn er
ſieht, daß ſeine Arbeit einigen Beyfall findet, weil mir zu—

gleich beyfallen muß, daß die Nothwendigkeit dieſes aber

maligen Abdrucks von der Fortdauer der Strafe, die ein
gerechter GOtt ubker uns verhanget hat, herruhret. Doch
gereicht es mir zur Beruhigung, daß ich meine Ab—
ſicht, dem Nachſten nutzlich zu ſeyn, ſo ziemlich errei—
chet habe, und daß ſeit dem Abdruck der zweyten Aus—
gabe-wieder recht viele Kranke, die nach der hier ange
gebenen Heilungsart behandelt worden, ihre Geſundheit
erlanget haben.

»o ſchmeichelhaft es auch fur mich iſt, daß ich in weni
iWQSer als 4 Monathen die dritte Auflage dieſer kleinen
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6 Q  ox)8)Unter andern ſehr vielen allhier hatte ich vor kurzen 28.
ſowohl erwachſene Perſonen als Kinder in dem hieſigen
Wauyſenhauß des Hochwürdigſten Hochſtifts zu beſorgen,
die faſt zu gleicher Zeit an dem epidemiſchen entweder
gut oder bosartigen faulen Fieber krank lagen, und die alle

28. durch die hier beſchriebene Arzeneyen vollkommen wie
der hergeſtellet worden ſind.

Es herrſchen aber jezo nicht allein die faule hitzige,
ſondern auch die Wechſel- oder ſo genannte kalte Fieber,
die zwar nicht ſo gefabrlich als die erſten ſind, die man

aber doch nicht zu gering achten darf, weilen ſie oft zur
Urſache des Todes werden, wenn man ſie auf eine un-
geſchickte Art vertreibet, oder wenn ſie durch langes An—

halten den Kranken ſo entkräften, daß er eine dazu kom
mende andere Krankheit nicht, ubberſtehen kan. Leider

geſchiehet beydes nur gar zu oft? Denn was iſt wohl
gewohnlicher, als daß ſich der gemeine Mann das kalte
Fieber durch Nachrichter, alte Weiber, oder andere in
der Arzneykunſt eben ſo unwiſſende Leute, vertreiben laßt,

und alsdenn in weit gefahrlichere und unheilbaäre Krank,
heiten verfallet? Wie viele erbarmungswürdige Men—
ſchen gehen nicht jezo auf die elendeſte Art zu Grunde,

da ſie durch das Fieber entkraftet, zur Arbeit untuchtig
gemachet werden, und ſodann kaum im Stande ſind,
ſich bey der allgemeinen Theurung des Hungers zu er
wehren. Dieſe konnen ſich alsdann die ſichern Hulfs
Mittel, die man zur Heilung des kalten Fiebers nothig

hat,



 te ο 7hat, nicht anſchaffen, ſondern muſſen ſich von demſelben
ſo martern, und ſo ſehr ſchwachen laſſen, daß ſie oft ihre

ganze Lebenszeit nicht mehr zu vollkommenen Kraften ge—
langen. Suchen dieſe arme Menſchen ja noch Hüulfe, ſo

iſt es gemeiniglich bey Leuten, die beſtrafenswurdiger als

die Straßenrauber ſind, da ſie um wenige Kreutzer das
kalte Fieber meiſtens durch weiſſen Arſenie, der eines
der ſtarkſten Gifte iſt, oder durch andere faſt eben ſo gif—

tige Dinge vertreiben, die ihre ſchadliche Würkung uber

kurz oder lange auſſern, und Waſſerſuchten, Schwind—
ſuchten, oder andere unheilbare Krankheiten verurſachen,

wenn nicht, (wie bey armen Leuten gemeiniglich unter—
laſſen wird,) die ſchleunigſten Mittel dagegen angewen—
det werden. Dahero kan man ſicher darauf rechnen,
daß die Halfte derer, denen das Fieber auf dieſe Art ver
trieben worden iſt, elend werden, und oft gar umkom-
men. Und gewiß wird man in der Zukunft die trau—
rigen Folgen dieſer Entvolkerung empfinden, wenn nicht

dieſen Mordern, die dem Staate ſo viele Mitglieder rau
ben, das Handwerk bey Zeiten durch Obrigkeitliches
Anſehen niedergeleget wird. Hierdurch konnte dieſen Uebel
endlich noch geſteuert werden. Aber, wie iſt der kranken
Armuth zu helfen! da die Menge derſelben jezo ſo groß
iſt, daß ſie bey weiten nicht alle in die offentliche Kran—

kenhauſer aufgenommen werden konnen.

GOtt gebe, daß die Reichen und Bemittelten hie—
ſiger Gegend fortfahren, nach dem ruhmwürdigen Bey—

ſpiel
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g ο e cr,ſpiel vieler bier wohnenden vornehmen Perſonen, und ei

niger hieſiger Stifter und Kloſter, das, was ſie entbeh
ren konnen, zer Erhaltung hilfloſer Kränken anzuwen—
den, damit dieſe nicht gezwungen werden, ſich entweder
der Wuth der Krankkeiten ohne Widerſtand zu überlaſ—
ſen, oder, der Wohlfeile wegen, bey gewiſſenloſen Quak-

ſalbern Huife zu ſuchen, ſondern dadurch in dem Stand
geſetzet werden, ſich der Vorſorge eines ordentlichen Me—
dici zu unrerwerfen, ſichere und wrkſame Arzneyen zu
gebrauchen, und ſolche Nahrungsmittel zu genieſſen, wel

che die Heilung und Erholung der Krafte nicht hindern.

Sollte es wohl Jemand ſchwer fallen, das Entbehr—
liche ſo edel anzuwenden, wenn er bedenket, daß eine
Wohtitkat, zur rechten Zeit erwieſen, einen hunderk—
fachen Werth und Seegen hat, und daß wir hoffentlich

in vielen Jahren keine ſo ſchickliche Zeit, gute Werke
ausuben zu konnen, erleben werden, als die jezige iſt.
Glucklich konuen ſich unſtreitig diejenigen ſchätzen, die

bey einer allgemeinen Landſtrafe damit durchkommen,
daß ſie einen kleinen Theil ihres Vermogens zuſetzen.
Sie thun bey weiten noch nicht ſo viel, als die Seel—
ſorger, und die Aerzte, die oft ganz ohne, und meiſtens

nur fur eine geringe Belohnung, ibr Leben wageh, und
nicht ſelten zur Erfullung der Pflichten ihres Beruffes

aufopfern müſſen.

J

Geſchrieben zu Regensburg,

den 15 Junii 1772.
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ſten beyzutragen, als nur immer moglich iſt. Als
Arzt verbindet mich dieſe Pflicht meinen Nebenmen

ſchen, bey jeziger für die Geſundheit ſo gefahrlichen
Zeit, init gutem Rath beyzuſtehen. Ueber dieſes
fordert mich das von meinem verehrungswurdig

ſten Sur ſten, imd dem Zochwurdigſten Zoch

ſtift mir anvertraute Amt eines Phylici auf, fur
die, meiner mediciniſchen Aufſicht ubergebene Perſo

nen, alle nur mogliche Vorſorge zu haben.

Da nun bosartige faule Fieber bey nahe ei—
nem Jahr faſt fur ganz Teutſchland eine Geiſel

ſind, auch ſchon einige Monathe in hieſiger Gegend

wüthen, und es das Anſehen hat, daß dieſelben je
langer je mehr um ſich greifen werden, ſo will ich

es nicht langer anſtehen laſſen, dem Publieo, be—

ſonders den auf dem Lande wohnenden Perſonen,
die
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die es theis wegen Entfernung von Aerzten, theils
wegen des bey ihnen gewohnlichen Fehlers, die Hül

fe zu ſpat zu ſuchen, am meiſten bedurfen, eineNach
richt in die Hande zu geben, wie ſie dieſe Krankheit

erkennen konnen, und wie ſie ſich zu verhalten ha
ben, wenn ſie entweder ſchon von derſelben ange—

griffen worden ſind, oder doch um ſolche Kranke le
ben, und mit ihnen umgehen müſſen.

J J

Man hat ſchon an verſchiedenen Orten die
ruhmliche Vorſicht gebraucht, dergleichen Nachrich

ten durch den Druck allgemein zu machen, und auch
noch vor kurzen ſind einige Blatter bekannt wor-
den, die großtentheils aus des beruhmten Ciſſots
Abhandlung vom fuulen Fieber in deſſen belieb/
ten Buche, Anleitung fur das Landvolk c. beti

telt, nach D. hir zels Ueberſetzung pag. 260. ge
nommen ſind. Da aber das von Tiſſot beſchriebe
ne faule Fieber mit den jezt hier herrſchenden nicht

ganz ubereinkommt, ſo iſt es ſowohl deswegen,
als auch wegen der hier zu Land gewohnlichen Le—

bensart nothwendig ſich einer in etwas abgeander

ten Cur zu bedienen.

Es werden daher bemeldte Blatter gegenwar—
tige nicht uberflußig, ſondern vielmehr deſto nutzli
cher machen, beſonders, da ich Gelegenheit gehabt

habe, ſowohl in hieſiger Stadt, als auch in der
be
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benachbarten Stadt am Hof, in der Caſerne, in
Kloſtern, und auf dem Lande, von Zeit zu Zeit ei—
ne recht anſehnliche Menge von Kranken dieſer Art
zu beſorgen, und den großten Theil davon mit gott—

lichem Beyſtand wieder herzuſtellen.

Die uUrſachen dieſer Krankheiten konnen gar Die Urſa—
wohl aus den vielen ſchadlichen Nebeln, aus der chen der
ungewohnlich- naſſen und ſo ſehr veranderlichen genden

Witterung, daß oft in einem Tage Kalte, War Kraukhei—
me und Naſſe mehr als einmal mit einander ab—,ten.
wechſeln, hergeleitet werden: Dadurch werden diee

feſten Theile unſers Korpers erſchlappet, der Um—
trieb der flußigen geſchwachet, die heilſame und

naothwendige Ausdunſtung des Korpers immer ab
geandert, bald ſchnell vermehret, bald gehemmet,

und die auszudunſtende unreine Safte mit Gewalt
wieder zurink getrieben. Da nun ohnehin bey vie,
len, wegen Mangel geziemender Nahrung, und des“

Genuſſes ſchlechter und roher Speiſen, ſchon ver—
dorbene Safte erzeuget worden ſind, ja, ſo zu ſagen,

der ganze Korper mit gallichten und ſchleimichten
Feuchtigkeiten angefullet iſt, ſo kann es gar leicht
geſchehen, daß ſolche Perſonen in Krankheiten ver—

fallen, die aus verdorbenen Saften zu entſtehen
pflegen.

Nach
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Nach meinen haufigen Bemerkungen kommen
bey der jezigen Epidemie zweyerley faule Fieber,
namlich das einfache ünd das bosartige vor.

Alle Keunzeichen dieſer Krankheiten nach jedem

individuo und ſubjecto anzugeben, beſonders, da
ſich ſolche ſeit mehr Monathen merklich abandern,
wurde bey meiner jezigen Abſicht, und da ich nicht

fur Aerzte ſchreibe, zu weitlauftig und überfluüßig
ſeyn. Jch begnuge mich deswegen fur jezo nur die
gemeinſten und am ofteſten vorkommenden anzüge—

ben, und behalte mir vor, die ubrigen, nebſt andern
bey dieſen Krankheiten merkwurdigen Beobachtun

gen in einem ausfuührlichern Traetat nachzuholen,
wenn mir GOTT Leben und Geſundheit erhalten

wird, und mir meine Berufsgeſchafte etwas mehr

Zeit, als ich jezo häbe, uübrig laſſen ſollten.

Kennzei Die Kennzeichen des einfachen faulen Fiebers
chen des ſind folgende: Die Perſon, welche damit befallen

wird, vermerkt ofters Schauer und fliegende Hitze,
bers. die Luſt zum Speiſen verliehret ſich, es findet ſich

ſchwindelhafter Kopfſchmerzen ein, und der Schlaf
iſt bey einigen unruhig, bey. andern ſehr tief und
ſchwer. Wenn der Kranke erwachet, klaget er uber
Mattigkeit, Schwere der Hande und Fuſſe, und of

ters Reiſſen in allen Gliedern. Wenig oder gar

kein Schweiß zeiget ſich, die Haut iſt trocken, die
Zunge
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Zunge unrein; Der Kranke hat großen Durſt, em
pfindet Drucken auf der Bruſt und um die Herz—

grube, hat einen Ekel vor allen Speiſen, Bitterkeit
im Munde, ja ſtoßt ofters eine widrige, bittere und
ſchleimigte Materie durch Erbrechen heraus. Auf
dieſe Art bleibet er gemeiniglich ſechs, acht und

mehrere Tage: der Puls iſt anfanglich von ſeinem

naturlichen Stande wenig oder gar nicht verandert,

nimit aber von Tag zu Tag zu, wird ſchneller und

voller, abſonderlich zu Abends Zeit, wobey der
Kranke meiſtens im Schlaf irre redet, und dieſes
wachend von Zeit zu Zeit vermerken laſſet. Auch
der Urin gehet bey den mehreſten von ſeiner natur—

lichen Farbe faſt gar nicht ab, doch trübet er ſich
bey einigen, wenn er kalt geworden, wird aber,
wenn man ihn erwarmet, wieder hell, und machet
keinen Satz. Bey einigen iſt der Leib verſtopft,
dieſe klagen uber brennenden auch ſpannenden

Schmerzen im Unterleibe, bey andern finden ſich
ſogleich beym Anfang der Krankheit oftere Stuhl—
gange, auch Erbrechen. Dieſe kommen, wenn ſie
ſich bey Zeiten geziemender Hulfsmittel und Warte

bedienen, am leichteſten durch; es bricht ſeltener
Frieſel oder Pedechen aus, als bey denen, welche
anfunglich verſtopft geweſen; und bekommen ſie

auch Ausſchlage, ſo iſt doch nicht ſo oft vor deren
Ausbruch ſo große Unruhe, Verwirrung der Sin—

nen, und ſo oftmalige Zuckungen zu bemerken, als

im
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im erſten Fall. Wenn alsdenn der Frieſel oder
Pedechen vollig hetaus gekommen ſind, ſo laſſen

gemeiniglich die Bangigkeiten und das Drucken um
die Herzgrube nach; der Puls ſchlagt ordentlicher,
der Stuhlgang geht natürlicher ab, die Uebelkeiten

und der Ekel weichen, die Zunge wird reiner, der
Durſt nim̃t ab, der Urin erſcheinet taglich mit Bo

denſatz (critifch, und der Kranke geneſet mehren—
theils in Zeit von Z Wochen, wenn er nicht kurz vor
her von einer andern Krankheit entkraftet worden.

Kennzei Die Kennzeichen des mehr gefahrlichen und
chen des bosartigen faulen Fiebers ſind gemeiniglich, und am
bösartigen ofteſten folgende: Die Kranken verfärben ſich of—
Fiebers. ters in dem Angeſicht, haben abwechſelnd bald

Froſt, bald Hitze, klagen Schwindel, Kopfſchmerzen,
Schwere der Glieder, und Drüucken auf der Bruſt;
oft fallen ſie plotzlich darnieder, und wenn ſie wie

der zu ſich kommen, wiſſen ſie uber nichts zu kla—

gen, als daß ſie ſchnell ein Schlaf befallen habe,
und daß ſie ſehr entkraftet ſeun. Sie ſind ganz
unbeſorgt, glauben auch, gar nicht krank zu ſeyn,
ohngeachtet ſie ſchon anfangen, ſchlafend und wa—

chend irre zu reden: dabey haben ſie immer Neigung

zum Schlaf, konnen denſelben aber keinesweges
genüſſen, und ſollten ſie auch ſchlummern, ſo fahren

ſie doch ofters mit Zucken in einander, und zittern
ſichtbar an Handen und Füſſen, werden auch von
dieſem Schlummer nicht erquicket. Der Puls, wie

auch
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auch der Urin iſt von ſeinem naturlichen Stand we
nig verandert. Gemeiniglich bleiben ſie drey, vier
und mehr Tage in ſolchem Zuſtand, alsdenn findet

ſich auſſerordentlicher Ekel vor allen Speiſen, ofteres

Aufſtoſſen, Drucken auf der Bruſt, ein trockener
kleiner Huſten, und bey einigen früher, bey andern
ſpater, mit etwas Blut vermiſchter Auswurf ein.

Das Angeſicht wird abfarbig, die Hohle der Augen
umgiebt ein aſchenfarbiger Zirkel, und die Zunge,

der Gaumen und die Zahne uberziehen ſich mit ei—
nem dicken weiſſen Schleim. Alles iſt an ihnen er
ſchlafet und wenn ſie trinken, platzet der Trunk in

dem Magen, wie ein Stein in einen riefen Brunnen.

Die Zeit der Abanderungen kan nicht genau
beſtimmet werden: Denn es hat weder mir noch

einigen angeſehenen Regensburgiſchen Aerzten, die

mir, wie ich hier offentlich mit dem großten Dank
rühmen muß, bey vielen Gelegenheiten getreulich
beygeſtanden haben, dieſen meinen wertheſten Herren

Collegen ſage ich, hat es ſo wenig als mir gelan—

gen, gewiſſe eritiſche Tage in dieſer Krankheit zu
bemerken. Doch fand ſich meiſtens nach Verlauf
13. oder 14 Tagen, bey einigen eher, bey einigen
ſpater, ſowohl bey denen, die Anfangs ausfuhrende
Mittel genommen, als bey denen, die reine georaucht

hatten, ein ſehr ſtinkender Durchbruch, ein heftiges

und ofteres Huſten, ein mit vielem Blut vermiſch

ter



 e cxο
ter Auswurf, theils ſtille, theils ſchreyende Fraiſen,
und darauf ein ſtarker Schweiß ein, der entweder
Frieſel oder Pedechen, oder beyde zugleich mitbrach—

te. Jſt dieſer Ausſchlag critiſch, und giebt Hoff—
nung zur Geneſung, ſo erleichtert ſich bald darauf

das Athem holen, und oft findet ſich, unter fort,
dauernder ſtarker Ausdunſtung, milderem und nicht
mehr ſo geſchwindem Puls, ein erquickender Schlaf
ein, und nach und nach kommt der Kranke zu Ver—

ſtand. Manchmal erſcheinet aber nach den Fraiſen
ein Ausſchlag auf dem Geſichte zuerſt, dann an
dem Halſe, dem Rücken, und zuletzt auf der Bruſt;
der in dunkelbraunen erhabenen Flecken beſtehet,
und zu keiner beſtimmten Art gerechnet werden kan.

In dieſem Fall wird das Athemholen gemeiniglich
ſchneller und beſchwerlicher; der Kranke ſchwitzet

ſehr viel; der Schweiß iſt aber dick und pappend
anzufuhlen. Der Puls iſt voll und ungleich, und
der Urin gehet nur wenig, und mehrentheils mit
Zwang ab, der entweder ganz ungefarbt, wie Waſ.
ſer, oder braun roth iſt. Den Stuhlgang laſfen
dieſe Kranke meiſtens unwiſſend in das Bette.
Bey Weibsperſonen kommen ſtarke ungewohnliche

Blutfluſſe durch die Mutter, bey Mannern theils
durch die Harngange, theils durch den ſ. v. After.
Viele werden taub, auf dem Geſichte ſtehen immer

Schweißtropfen, die Lippen ſind blaß, der Schleim,

der das Jnnere des Mundes uberzogen hat, wird
gan; ſchwarzbraun, die Nagel werden blau, und,

der
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der Ausſchlag verliehret ſeine Rothe. Die Kran—
ken ſind immer ohne Verſtand, ſchlummern mit

halb offenen Augen, aus denen Waſſer triefet, wer—

den an den auſſerſten Theilen, als an den Spitzen
der Finger c. ſehr kalt, und geben oft, ganz wider
Vermuthen der Gegenwartigen, mit etliche mal wie—

derholtem Schnupfen, den Geiſt auf.

1

Seoollte nicht ein jeder aus den eben beſchriebe—
nen Kennzeichen und Zufallen der beyden jezt herr—

ſchenden Krankheiten leicht einſehen konnen, daß ſie
zu wichtis und zu gefährlich ſind, als daß man ſich,
nach itgend einer Vorſchrift, ſelbſt curiren konnte?
Wariuich, es iſt der Beyſtand der Aerzte faſt in kei—
nen Krankheiten unentbehrlicher, als in dikſen, da
ſie ſo vielen veranderlichen, oft nicht voraus zu ſe—
henden und vbeſondern Zufallen unterworfen ſind,

daß ſie ſelbſt den erfahrenſten und ſcharfſinnigſten
Aerzten viel zu ſchaffen machen.

J

Ss wird deswegen manchen. überflußig ſchei—
nen, eine CurArt derſelben vorzuſchreiben. Wenn
dieſe aber bedenken, wie unmoglich es zu verhuten
iſt, daß nicht Kranke, beſonders auf dem Lande
wohnende, bey ihren Badern, oder andern Leuten,
die ſich mit der Heilungskunſt abgeben, Hülfe ſu—
chen, ſo hoffe ich, ſie werden es als einen Beweiß
wahrer Nenſchenliebe anſehen, daß ich einige durch

b mei



J

c

meine vielfaltige Erfahrung bewahrte und ſichere

Mittel vorſchlage, und dadurch zu verhüten ſuche,
Mittel, daß viele Kranke, nach der eingeriſſenen boſen Ge
near mo l

n wohnheit, durch hitzige, als da ſind rother Wein, 2

ſich zu h- Meth, Theriack, geſtoſſener Pfeffer in Brande—

wein, und andere bey dieſen Krankheiten todtliche
Arzeneyen, oder durch den Mißbrauch der Aderlaſſe,
der Brech- und Purgiermittel c. verwahrloſet wer
den, wovon die meiſten durch einigen vernunftigen
Beyſtand und anſtandige Wartung erhalten wer—
den konnten. Vorhero rathe ich aber jedem ernſt—

lich, der nach oben angegebenen Kennzeichen ver—
muthen kan, daß er mit einer von dieſen Krankhei—

ten bedrohet wird, ohngeſfaumt bey einem ordent—

lichen Medico Hulfe zu ſuchen. Kan oder will man
aber, aller dieſer Warnung ohngeachtet, es nicht
thun, ſo bringe man den Kranken ſogleich in einem

Heilungs. maßig erwarmten, aber ja nicht heiſſen Zimmer zu

Bette, bedecke ihn leicht, und laſſe ihn von einem
aus dem ſchwarzen Wieneriſchen Fraißpulver und

Gelindes praparirten Weinſtein zu gleichen Theilen vermiſch—

ten Pulveralie 3 bis 4 Stunden des Tages zwey
ſtarke Meſſerſpitzen voll in Waſſer einnehmen, und
gebe ihm von Zeit zu Zeit eine Schaale voll war
men Chamillen- oder Eardebenedicten-Thee, und

ſo viel als moglich, von einem der weiter unten be—
ſchriebenen Trinkwaſſer zu trinken. Einige Kranke
geben alsdann die durch das Pulver aufgeloſte und

durch
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 d 19durch das Getrank verdunnte verdorbene Materie
aus dem Magen durch Erbrechen von ſich. Bey
einigen erfolgen nach wiederholtem Gebrauch des
Pulvers gelinde Stuhlgänge, bey andern eine heil—
ſame Ausdunſtung, wovon ſich der Kranke ſogleich

erieichtert befindet. Geſchiehet dieſes aber nicht,
ſonoern der Kopfſchmerzen, der Eckel vor den Spei—

ſen, der bittere Geſchmack im Munde, das Aufſtoſ—
ſen einer widrig ſchmeckenden Materie iſt nach 24 Wann

Stunden noch wie zuvor, ſo ſuche man den Magen Breqhmit—
und die Gedarme, ſo bald als moglich, durch hie—tel zu ge—

brauchenher ſchickliche Brech- oder Purgiermittel zu reini— ſind.

gen. Dieſes geſchiehet am beſten durch den Brech—
BrechwaſWeinſtein, (Tartarum Emeticum,) der nicht al-ger, wie es

lein den Magen durch Erbrechen ausleeret, ſondern zu gebrau—

auch zugleich bey den meiſten die Wirkung hat, daß chen.
er die Unreinigkeiten durch den Stuhlgang abfuh—

ret. Man nimmt davon Z Gran, und loſet ſie in
2Loth Cichorien, oder Brunnenwaſſer auf: davon
giebt man 2 Efloffel voll, laßt kurze Zeit darauf

eine Schaale warmen Thee nachtrinken, und er
„Wwoartet das mehrentheils in einer Stunde kommen

de Erhrechen. Sollte dieſes aber nicht erfotgen,
ſo giebt man alle Stunden einen Eßloffel voll ſo

ange nach, bis ſich der Kranke zwey bis dreymal
bricht. Meiſtens ſind die erſteu 2 Eßloffel hinrei

Ihend, weil ohne dieſes ſchon Neigung zum Erbre—

chen vorhanden iſt. Sollte ſich aber, ohngeachtet
b 2 der

J
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Wie zu hel.der gebrauchten Vorſicht, ein zu ſtarkes Erbrechen
fen, wenn auſſern, ſo gebe man ſogleich eine Schaale voll recht
Drenn fette Fleiſch- oder Hünerbruhe, oder noch beſſer
wurken. und ſicherer einen Eßloffel voll ſuſſes Mandelol, wel

ches ſehr bald das durch das Brechſalz erregte Vo—

miren ſtillen wird.

Welchen Diejenigen aber, an welchen oben angefuhrte
Perſonen Merkmale: als Bitterkeit im Munde, Aufſtoſſen
die Brech-einer widrigen Materie c. nicht zu finden ſind, und

—DDeeeſind.
aus der Lunge ausgeworfen haben, wie auch die,—
ſo einen Bruch oder eine ſchon einige Tage dauern
de Verſtopfung, und daher feſt angeſpannten Un—

terleib haben, gleichwie diejenigen, bey welchen ei—

ne Magen-Entzimdung vorhandey, welches aus hef—
tigen Schmerzen um die Herzgrube, groſſem Durſt,
Schlukſen und Züurgen, ohne daß etwas heraus
gebrothen wird, zu urtheilen iſt, konnen ſich nicht
anders als mit der großten Lebensgefahr der Brech

mlttel bedienen. Desgleichen darfen diejenigen
nicht zum Brechen einnehmen, bey welchen entwe—

der eine Erkaltung der auſſern Theile, oder im Ge—
gentheil ein ſehr erhitztes wallendes Blut ſich findet-
welches gar oft durch unmaßiges Einheitzen und Be—
decken mit ſchweren Betten, noch ofter aber durch

den Gebrauch hitziger oder ſchweißtreibender Arz
neyen verurſachet wird. Noch weniger diejenigen,

bey
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kbey welchen man gar ſchon den Ausbruch eines Aus—

ſchlags ſehen kan. Endlich müſſen ſich auch ſchwan
gere und ſolche Weibsperſonen, die ihr Monatliches
entweder wirklich ſchon haben, oder doch ſtündlich
erwarten, vor den Brechmitteln ſorgfaltig hüten.

Wenn nun aber bey den Perſonen, welche we—

gen oben beſchriebener Urſachen, keine Brechmittel
nehmen darfen, wegen des bittern Geſchmacks im
Munde, der unreinen Zunge rc. doch die verdorbene

Naterie ausgefuhrt werden muß, ſo konnen ſie ſich
darzu eines Quintels des edlen RhabarberPulvers, Laxirende
mit halb ſo viel praparirtem Weinſtein vermengt, Gallpuive

bedienen. Dieſes gelind abflihrende Pulver nimt
man mit Waſſer ein, und trinkt von Zeit zu Zeit
eine Schaale warmen Thee darauf. Aber mit

noch beſſerm Erfolg wird folgendes Trankel zu ge—

brauchen ſeyn:

Nan nim̃t 2 Quintel auserleſene Sennes- gaxier
Blatter, und ein halb Quintel präaparirten Wein- Tranke
ſtein, laßt es in 2 Theeſchaalen voll Waſſer ein
paar mal aufkochen, ſeiht es durch, loſet alsdanmm

2 Loth feine Manna und ein Loth Tamarinden—
Mark darinnen auf, und giebt es den Kranken lau'
warm auf einmal zu trinken. Nachdem die Wir—
kung des Brech- oder Purgiermittels vorbey iſt,

wartet der Kranke in ſeinemBette, leicht bedeckt,
und,



und, ſo viel als moglich ruhig, einen gelinden Dunſt

ab. Deieſen zu befordern, bediene ich mich mit
ung

großem Nutzen des oben beſchrieben Pulvers aus
Wieneriſchem ſchwarzen Fraißpulver und prapa—

J rirtem Weinſtein. Jch pflege davon alle Z bis
4 Stunden zwey ſtarke Meſſerſpitzen voll, in Waſſer

abgeruhrt, einnehmen zu laſſen. Viele Perſonen
haben einen natürlichen Ekel vor Pulvern. Dieſen
rathe ich von folgendem angenehmen und von mir

ſehr bewahrt befundenem Liquor alle 2 bis drey
Stunden, ſo lange ſie wachen, zwey Efßloffel voll zu

nehmen, und allezeit bald darauf ein wenig warien.

Thee zu trinken. Man nehme deſtillirt Hirſchhorn—J Waſſer mit Citronen, Cardebenedieten, Sauer—

in n ten.

.8
 xKrankhei- ampfer, und ſchwarzes Kirſchenwaſſer, von jeden

J

zLoth, rothen Kornblumenſaft ein Loth, und mit

J
Zucker bereiteten ſauern Citronenſaft ein halb Loth.

z* rſeerli-Jn heftigen Kopfſchmerzen verſchafft ein Ueberſchlag
r dnetn aus Nachtſchattenwaſſer, Roſen- und Rauten

Kopf- Ehpßig, von jeden ein oder 2 Loth, große Linderung.
J ſchmerzen. Man beſpritzet damit ein leinen Tuch, bindet ſol—

ches uber die Stirn, und befeuchtet es, ſo oft es tro

cken geworden, wieder pon neuen.

Viel Trinken iſt in dieſen Krankheiten ſehr noth—
wendig, damit die Ausdünſtung befordert, und der

in den Falten des Magens und der Gedarme noch
ſitzen



e

ſitzende zahe gallichte Schleim hinlanglich verdünnet,

und zur Ausfuhrung geſchickt gemacht wird. Man Verſchie.
bediene ſich daher noch auſſer dem Thee zum or—dene nutz—

liche Ge-
dinairen Getränk reines Waſſers mit Citronentrauke.
Nark, oder loſe einen Eßlöffel voll Honig in einem

Maaß Waſſer auf, und gieſſe zwey Eßloffel voll
Eßig darunter. Dieſes laſſe man wohl überſchla-—
gen, und oft, aber immer nur wenig auf einmal
davon trinken. Auch gebe ich einigen, beſonders

ſolchen, die durch einen lang anhaltenden Durch—
lauf ſehr geſchwachet worden, abgeloſchtes Waſſer

zu trinken, worein ausgeſüßter Salpetergeiſt (Spi-
ritus nitri dulcis) auf die Maaß 25 bis zo Tropfen
getropfet worden iſt. Dabey fahrt man mit dem
Gebrauch des oben beſchriebenen Liquoris die ganze

Krankheit hindurch fort, auch bey dem Durchlauf,
der ſich gemeiniglich nach 10 oder 14 Tagen ein—
findet, und der nicht zubald gehemmet werden darf,

weil er oft ein heilſamer Trieb der Natur iſt.
Sollte er aber zu lange dauern, der Kranke dadurch Was zu

ſehr entkraftet werden, oder gar die Unreinigkeiten thun, wen
dem Kranken unwiſſend abgehen, ſo gebe man nach-der Durch

zlauf zu la
ſtehenden Liquor, den ich in dieſem Fall gar oft ge anhalt

mit großen Nutzen gebraucht habe: Man nehme
B ſſi Wuch Cardebenedieten und ſchwarz Liquor

renne e, egerin,“ wider dKirſchenwaſſer, von jeden 4 Loth, verſußten Salpe— ſen Zufall.

tergeiſt, ein halh Quintel, Pomeranzenſaft, 1 Loth,
und ſauern Citronenſaft mit Zucker, ein halb Loth,

ge
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 e οgebe davon alle zwey Stunden zwey koffel voll, und

laſſe ofters Chamillenblumen-Thee, an ſtatt des Ha

ber- oder Gerſtenſchleims aber Reisſchleim trinken.
Oder man gebe demKranken alle 2 bis z Stunden

2 Theelofffel voll von einer aus einem Loth der veſten

pulveriſirten Chinarinde mit 3 oder 4 Loth Hind—
beerenſaft bereiteten Lattwerge. Sind die Kran—
ken im Gegentheil verſtopft, ſo laſſe ich ihnen, ſo oft

es nothwendig iſt, Biſamkugeln, oder Stuhlzapfel
beybringen. Jch will hier des Clyſtirens gar nicht
gedenken, denn ich weiß, daß die Furcht und das
Vorurtheil, beſonders bey Landleuten, zu groß iſt,

als daß es ſo leicht zu heben ware. Ueber dieſes
muß ich ſelbſt ſagen, daß es fur gemeine Leute auf
dem Lande, die nicht darauf eingerichtet ſind, viel

beſchwerliches, und wenn Ausſchlaäge entweder im

Anzuge oder ſchon gegenwartig ſind, einiges be—
denkliches hat. Oft auſſert ſich bey dieſen Kran—
ken eine viele Tage und Nachte anhaltende Schlaf—

loſigkeit, oder ſie werden durch wuthende und lange

dauernde Fraiſen gemartert. Fur dieſe miſche man

zu dem auf dem 22ſten Blatt beſchriebenen Liquor
20 Tropfen von des Sydenhams ſchmerzſtillenden

Eſſenz, (Laudano liquido Sydenhami,) und zehn
gebrauchen Tropfen von dem bekannten Zofmanniſchen Li-

quor, und gebe alsdann alle zwey bis drey Stun—
den zwey Loffel voll davon.

Seit-
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Seit kurzem ereignete ſich bey einigen meiner iquor in
Patienten der beſondere Fall, daß ſie wahrend derd

hitzigen Krankheit etlichemal groſſe Schmerzen we-urins.
gen Zuruckhaltung des Urins ausſtehen muſten, bis

ich ihnen von folgenden Liquore alle 2 Stunden

z bis 4 Eßloffel voll nehmen ließ, der ſogleich Er—
leichterung verſchaffete, und nach wenig Stunden
eine Menge Urin abtrieb. Man nehme Peterſilien,

Brenneſſel, Liebſtockel, und ſchwarz Kirſchenwaſſer,
von jedem 2 Loth, eroffnenden Saft von 5 Wur—

zeln, Lobelii Bruſtſaft, und GSußholzſaft, von je—
den 2 Quintel, und vermiſcht es wohl.

Viele Perſonen ſind mit einem trocknen Huſten
und groſſer Trockne im Munde geplagt, ſolchen ge-
be ich zwiſchen dem Liquore von Zeit zu Zeit ein

Paar Theeloffel voll von einem aus Weinlagel, Saft fur
Süußholz, und mit Zucker bereiteten ſauern Citro-Trockne

des Munnenſaft, zu gleichen Theilen mit einander vermiſch-des und

ten Saft. trockeneHuſten.

Mit dem Gebrauch des Liquoris pag. 23. be
ſchriben, oder der Lattwerge halt man ſo lange an, bis

der allzuſtarke Durchlauf nachlaßt, alsdann ſuche

man den erſtern wieder hervor, und fahre mit dem Ge
brauch deſſelben durch die ganze Krankheit fort. Soll—

te aber der ſchon herausgekommene Ausſchlag wieder

zu
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zuruck tretten, woran oft Fehler in der Wartung,
als Verkaltung und dergleichen, manchmal aber
auch Mangel an Kraften, und hinlanglichen Trie

bes der Natur Urſache ſind; ſo miſche man unter
6 Unzen von dieſem Liquore ein halb Loth des be
ſten Chinarinden Pulvers, und 2 Gran mit Zucker
abgeriebenen Campher. Dieſe Mixtur alle 2 bis 3

Stunden zu 2 Eßloffel voll genommen, hat oft den
zuruckgetrettenen Frieſel oder Pedechen bald wieder

herausgebracht, und erhalten. Bleibt nun der Aus—
ſchlag 1. bis 2 Tage dauerhaft, ſo giebt man den

Kranken taglich nurr2. bis zmal davon, und laßt
dazwiſchen den Liquor ohne China und Campher
nehmen.

Zur Nahrung laſſe man den Kranken ofters
Nahrungs-etwas dunn gekochten Haberkern- oder Gerſten—

Mitteln
der Kran—

ken.

ſchleim, auch manchmal eine mit etwas Citronen—

ſaft oder Eßig ſauerlich gemachte Fleiſchbruhe trin—
ken. Man huie ſich aber darbey für allzu vieler

Saure, indem der Mißbrauch derſelben, beſonders
wenn der Frieſel auf dem Weg oder gar ſchon da
iſt, ſchadlich werden kan. Wenn die Krankheit

abzunehmen anfangt, erlaube man, in Gerſtenſchleim
oder Fleiſchſuppe aufgeweichte Semmelſchnitte des

Tages drey- bis viermal, aber immer nur wenig auf

einmal zu eſſen. Auch mogen die, ſo verſtopft ſind,
tag
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taglich einmal ein Paar gedüunſtete Aepfel zu ſich J

nehmen. Sind noch einige Tage vorbey, fo kan J

man dem Geneſenden geſchnittene Nudeln, geriebene J
Gerſten, und endlich Kalberfüſſe und Lünglein, J

in Fleiſchbruhe gekocht, vergonnen. Dabey nim̃t ſ
er zur Ausfuhrung der wahrend der Krankheit ſich 9

J

geſammelten Unreinigkeiten, und zur Starkung des J

Magens und der Eingeweide, allezeit eine Stunde
vor dem Mittagseſſen zwey gute Eßloffel voll von Gelind 14
der mit Cardebenedicten-Waſſer zu gleichen Thei-ausfuhren— z.
len vermiſchten Rhabarber-Tinctur, und fahret da-de und

ſtarkende 4mit 4 bis 6 Tage fort. Endlich gewohnet ſich der Tiuctur.
J

Geneſene nach und nach an die leichteſten von den
J

ihm gewohnlichen Speiſen, und koſtet manchmal 44

ſein Bier. Auf dieſe Art ſind in den 10 Mona—
then, in denen die faulen Fieber bey uns ununter—
brochen fortgedauert haben, eine ſehr große Anzahl

von ſolchen Kranken, die ich zu beſorgen gehabt ha—

be, durch gottlichen Beyſtand wieder zu ihrer voll—
kommenen Geſundheit gekommen.

 Nur in ganz beſondern Fallen habe ich einige
Veranderung gemacht. Es wurde aber uberflüßig
ſeyn, dieſe Falle hier zu beſchreiben, weil ſie von
ſolcher Art ſind, daß ſie den Beyſtand eines erfahr—
nen Arztes unumganglich erfordern. Doch will ich Wenn das
noch ſagen, daß das Blaſenziehen anch bey dieſen Blaſenzie—
Krankheiten manchmal ſeinen guten Nutzen hat, ben nütz—

lich iſt.
Nam—
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Namlich, wenn der Kranke in tiefe Schlafſucht ver—
fallt, oder ſehr ſchwer und tief Athem holt, wenn

der Puls ſo ſchwach ſchlagt, daß er kaum zu fühlen

iſt, und endlich, wenn der Ausſchlag zurück trit.

Da es aber geſchiehet, daß das beſte Blaſen
Pflaſter manchmal keine Würkuug thun will, ſo
will ich noch hinzuſetzen, daß ich nicht vor gut be—
funden habe, das Blaſen-Pflaſter oft und ſo lange
zu erneuern, bis es Blaſen zieht, ſondern es in die—
ſem Fall vor beſſer halte, den Ort, wo das Pflaſter

gelegen hat, mit Digeſtiv-Salbe zu verbinden.
Da es dann meiſtens nach einiger Zeit zu flieſſen
anfangt, und den Kranken groſſe Erleichterung ver—

ſchaft. Dieſe gelinde Art von Veſicatorien thut
bey Perſonen, die dicke und zahe Safte haben, beſ—

ſere Wirkung, als die gewaltſame Pflaſter, berur,
ſachet nicht ſo viel Schmerzen, und die Wunde laßt

ſich eher wieder heilen.

Ueber dieſes finde ich noch nothig zu erinnern,

Aderlaſſen daß das Aderlaſſen bey den faulen Fiebern faſt al—

lezeit ſchadlich iſt, ausgenommen in wenigen Fallen,
die aber ſchwer zu erkennen ſind. Jch halte deswe

gen fur beſſer, ſie lieber gänzlich zu wiederrathen,

als Gelegenheit zu gehen, daß durch den Mißbrauch

groſſer Schade zugefüget werde.

Ehe
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Ehe ich noch von der Cur der Kranken zur

Praſervation der Geſunden ubergehe, mochte es wohl

nicht ganz unnutz ſeyn, einige Ermahnungen an die

Perſonen, welche am meiſten bey dem Krankenbette

gu thun haben, ergehen zu laſſen. Dieſe ſind die
Herren Pfarrer und die Warter oder Warterinnen

der Kranken. Erſtere bitte ich, dieſe kleine Schrift
auch dadurch nutzlich zu machen, daß ſie ſich aus
der Beſchreibung der Zufalle überzeugen laſſen, wie
gefahrlich dieſe Krankheiten ſind, und wie oft der

Kranke faſt vom Anfange der Krankheit bis an ſein
Ende, des Verſtandes beraubet iſt, und ihn deswe—

gen bey Zeiten gleich in den erſten Tagen mit der

geiſtlichen Arzeney verſehen. Jch bitte ſie darum—
nicht allein als Menſchenfreund, ſondern auch als

Arzt, der aus der Erfahrung weiß, wie viel die Ru—
he der Seele zur Geneſung beytragt.

Die Perſonen, welche die Wartung der Krau- Warnung

ken beſorgen, ermahne ich hauptſachlich darauf zu fur die

ſehen, daß die Warme des Zimmers ſo viel moög- Kranken
warter.

lich gleich, niemals heiß, aber auch nie kalt iſt, daß
der Kranke nicht an der Zug-Luft und nicht zu nahe

am Ofen liegt, daß er ſich nie entbloſſet, aber auch

nur mit leichten Betten, und nicht ſo bedecket wird,

daß er darunter ſchmachten muß. Die Fuſſe der
Kranken ſollen mehrentheils ausgeſtreckt und aus

ein
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einander liegen, als wodurch die Entzundung der
ſelben verhindert, und der nach der Geneſung ſo be—

ſchwerlichen Geſchwulſt, und den Schmerzen in den

Fuſſen vorgebeuget wird. Den Kranken, welche
die Unreinigkeiten unwiſſend in das Bette gehen laſr
ſen, muſſen ſie oöfters trockkene und warme Tucher

unterlegen, dieſe aber nicht in der Stube, ſondern

an freyer Luft wieder reinigen und trocknen. Und
da ſich ſolche Perſonen aller Vorſicht ohngeachtet,
doch meiſtens aufliegen, und wund werden, ſo müſ—

ſen ſie fleißig nachſehen, und die wund gewordeune

Theile des Tages 3. bis amal mit einer aus Sil-
Salbe berglatt, Bleyweiß, und Nichtsſalbe zu gleichen Thei

wider das len gemiſchten Salbe beſtreichen. Jch halte vor
Aufliegen. nothig hier noch hinzuzufugen, daß das Aufliegen

Wenn die
in dieſen Krankheiten oft ſo gefahrlich wird, daß es

Hulfe des eine ſchleunige Hulfe, und die Beſorgung eines ge

Wunde ſchickten Wundarztes unumganglich erfordert. Die-—
ſer hat ſich auſſerſt zu beſtreben, daß dem gegenwar

dig iſt. tigen Uebel bald abgeholfen, und dadurch einem
groſſern vorgebeuget wird. Sind noch keine Brand
flecken da, ſo iſt die oben beſchriebene Salbe wider
das Aufliegen, oder an deren Statt die Silberglat
Salbe allein hinlnglich. Wenn aber die wund—

Salbe fur gewordenen Theile ſchon ſchwarz und brandig ſind,
die bran-dig gewor-ſo muß man ſie mit einer aus 3. oder 4 Loth vene—

dene Thei-tianiſchen Terpentin, ein Paar Eyerdotter, und ein

le. halb
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halb Loth Chinarinden Pulver verfertigten Salbe
beſtreichen, ein Heftpflaſter von Diachylon daruber
legen, und dieſen Verband taglich ein- und noch

beſſer zweymal wiederholen. Erhebet ſich darauf
nach Verlauf von etlichen Tagen die brandige Ober—
flache, und zeiget ſich zeitige Materie darunter, ſo

ſondert man die Kruſte gemuachlich mit einer kleinen

Scheere oder Meſſer ab, und reiniget die Wunde
von der Materie. Wenn nun das Brandige ent—
weder von ſich ſelbſt weggefallen, oder durch eine
geſchickte chyrurgiſche Hand weggenommen worden

iſt, das Fleiſch ſchon hervor ſchiebet, und die ge—
machte Hohlen ausfullet, ſo iſt die Heitung nahe,
und wird vollends gar durch das einfache Diachy

lonPflaſter zu Stand gebracht. Auf dieſe Art jind
ianche gerettet worden, bey denen der Brand ſchon

ſehr uberhand genommen hatte. Auſſer' dieſen Fall
wird auch die chyrurgiſche Hulfe in den jetzigen

Krankheiten bey dem ofters vorkommenden Anlau—

fen, und der Verhartung der Druſen hinter den
Ohren, erfordert. Dieſe muß man Anfangs durch

folgendes aufloſendes Pflaſter zu zertheilen, ſuchen:
Nimnmm Schirling- und Melotten-Pflaſter mit Cam—

Druſenpher, von jeden 2 Loth, und Ammoniac- Pflaher gflaſter.

1Loth. Dieſes vermiſchet man wohl, und leget es,

auf Leinwand geſtrichen, auf die qngelaufenen Dru—

ſen; Sollte aber keine Zertheilung mehr zu hoffen

ſeyn,
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ſeyn, welches zu erkennen, wenn die Druſen ſtein—
hart ſind, und ein ſtechender und brennender Schmerz

geklaget wird, ſo muß man ohne Verweilen zur
Zeitigung ſchreiten. Dieſes geſchiehet am beſten

durch ein Paar Efßloffel voll Honig, worunter ein
Eßloffel voll Rocken- oder Gerſtenmehl und ein hal—

bes Eyerdotter gemiſchet worden. Damit beſtrei—

chet man die harten Druſen, und leget ein Diachy

lonPflaſter zur Haltung darüber. Nach der Zeiti
gung, die hierauf bald erfolget, gehet das Geſchwar

Laquor
wider den
Brand.

entweder ſelbſt auf, oder man offnet es, reiniget
daſſelbe mit dem beſchriebenen Digeſtivo mit der

Chinarinde hinlanglich, und heilet es nachhero mit
dem einfachen DiachylonPflaſter wieder zu. Zur

Beſchleinigung der Heilung habe ich innerlich, be—
ſonders bey dem gefahrlichen Aufliegen, wo der

Brand ſchon vorhanden war, einen Liquorem aus
Roſen- und Wegrichwaſſer, von jedem 12 Loth,

mit 2 Loth Chinarindenſaft, alle 3. bis 4 Stund
2Loffel voll mit groſſen Nutzen gegeben. Die Hem
den verandern, und das Bett machen findet erſt als
dann ſtatt, wenn der Ausſchlag abzutrocknen an—

fangt. Vorzuglich muſſen die Warterinnen darauf
acht haben, daß der Kranke zur vorgeſchriebenen Zeit

Arzney einnimmt, ihn oft an das Trinken erinnern,
ihm die Zunge ofters wohl reinigen, und genau

beobachten, daß ihm zum gewohnlichen Trunk kein

an
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anders als wohl uherſchlagenes Getrank gereichet
wird, keineswegs aber ſich unterſtehen, den Kran—
ken wider ihren Beruf, ſo genannte Haußmittel an

zurathen, unter dem Vorwand, daß ſolche unſchul—

dige Dinge waren. Denn ſehr oft ſind dergleichen
ihrer Meynung nach unſchädliche Mittel den Kran—
ken todtlich geworden. Ueber dieſes ermahne ich
ſie, nicht aufzuhoren, den Kranken die Arzneyen

fortzugeben, wenn es auch noch ſo gefahrlich aus—

ſiehet, und ihnen das Getranke nicht zu entziehen,
wenn ſie hart ſchlucken. Sie ſollen vielmehr daſ—
ſelbe oft, und mit Bitten und Zureden anbiethen,
weil das Vorurtheil, man müßte todtlich ſcheinende
Kranke mit nichts mehr plagen, hochſt gefährlich iſt.

Denn mancher faſt mit dem Tode ringender, iſt
durch fleißige Obſorge und durch geborige Darrei

chung der Arzneyen und Getranke, dem Tode noch

entriſſen worden. Wie viele Muhe es aber ko—
ſtet, Leute von eingeſchrankten Verſtand von die-

ſer Nothwendigkeit zu uberzeugen, erfahre ich mehr

als zu oft. Auch ſoll man nicht pergeſſen, die Luft in
dem Zimmer durch Rauchern zu verpbeſſern. Arme

konnen dieſes mit Wacholderbeeren thun, bemitteue
aber werden ſich init viel groſſerm Nutzen meiner
weiter unten gedachten Luftreinigenden Specierum

bedienen. Die ländliche Gewohnheit, die Ofen—
thure offen zu iaſſen, iſt in ſolchen Krankheiten gut,

indem ſich viel bosartiges durch den Ofen hinaus

c zieht,
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beſonders in einem kleinen Krankenzimmer ſehr ſchad

lich. Endlich erinnere ich noch einen jeden, der mit
Kranken zu thun hat, die Ruhe derſelben, ſo viel

als moglich, zu befordern, und alles ſorgfaltig zu
verhuten, daß ihnen Aergerniß, Schrecken, und der—

gleichen verurſachen konnte.

Wie ſich
Nun bleibt mir nur noch übrig, den Geſunden

Geſunde zu ſagen, was ſie zu thun oder zu laſſen haben,
von derKrankheit wenn ſie ſich nach Moglichkeit vor der anſtecken—

verwahren den Seuche bewahren wollen.
4 fpfonnen.

ZIJcch kan mich hierbey fliglich auf zwey Haupt

Regeln einſchranken. Daß man erſtlich alles ver—
meide, was die Fauiniß der Safte befordern, und

zweytens alles anwende, was derſelben widerſtehen

kan.

t

Jch empfehle deswegen den Perſonen, die viel
mit Kranken umgehen muſſen, wohl darauf zu ſehen,

J daß, wie ſchon erinnert worden, in dem Kranken—
zimmer ofters mit den vorgeſchlagenen Dingen ge
rauchert, daß nichts naſſes darinnen getrocknet wird,

und daß die ſ.v. Nachtſtühle fleißig gereiniget werden.

Auch iſt es hochſt ſchadlich, in den Zimmern, wo

Kran
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Kranke ſind, zu wohnen, zu eſſen, und zu ſchlafen.
Durch die uble Gewohnheit die Verſtorbenen bis

zur Beerdigung in kleinen und verſchloſſenen  Ge
machern aufzubehalten, iſt ebenfalls ſchon viel Scha

den geſchehen.

Nebſt der Vermeidung alles deſſen, was das
Uebelvermehret, muß man aber auch dasjenige thun,

was den Saften die Neigung zur Faulniß beneh

men kan.

Jch rathe daher vorzuglich, mehr Zugemufe

und Mehlſpeiſen, als Fteiſch zu eſſen, und ſich uüber—

haupt niemals mit Speiſen zu uberladen. Da aber
dieſem Rath wohl nicht immer gefolget werden
wird, ſo iſt es nothwendig, daß beſonders diejeni—

gen Perſonen, die oft bey Kranken ſeyn muſſen, von

Zeit zu Zeit ein gelindes Purgiermittel nehmen,
um dadurch zu verhüten, daß ſich nicht viel ſchlechte

Safte in dem Corper ſammeln konnen. Wer Pil
len einnehmen kan und mag, wird ſich in dem jezi—

Zen  Fall mit beſonderm Nutzen meiner balſami—

ſchen Pillen bedienen, weil ſie die Eigenſchaft ha—
ben, von ihren balſamiſchen Beſtandtheilen etwas

in dem Blute zuruck zulaſſen, das der Faulung
ſehr widerſtehet. Jch habe die Vorſchrift, wie ſie

zu



Balſami
ſche Laxier

Pillen.

Gifteßig
vor Arme.

36 cv)Jzubereiten und zu gebrauchen ſind, ſchon vor vielen

Jahren dem alteſten Stadtapothecker Herrn Jo
hann Tobias Pflantz gegeben, und bin verſichert,
daß ſie bey ihm jederzeit friſch zu haben ſind, weil

die gute Wirkung derſelben einen ſtarken Abgang
verurſacht. Ueber dieſes iſt es aber noch nothwen

dig, daß die Perſonen, welche oft in Krankenzim—
mern aus-— und eingehen muſſen, und auch die,
welche an einem Ort wohnen, wo die Epidemie

herrſchet, taglich ein Paar Eßloffel voll von einem

der Faulniß widerſtehenden Eßig zu ſich nehmen.

Arme konnen taglich etlichemal ein Paar Eßloffel
voll Wein- oder auch nur Biereßig unter Waſſer

gemiſcht, trinken, oder ſie konnten ſich ſelbſt eine

Art von Gifteßig machen, indeme ſie 2. bis 3 Loth
Angelica-Wurzel, und eine Hand voll Raute in
ein Kopfel Eßig werfen, dieſes miteinander 24

Stunden auf den warmen Ofen ſtehen laſſen, und
alsdann durchſeihen. Das nach dem Wurtem—

bergiſchen Diſpenſatorio bereitete Acetum- Bezo-

ardicum, welches in allen hieſigen Stadtapothe
ken zu finden iſt, hat auch bey einigen ſeinen Nu—

tzen, bey vielen aber iſt er nicht hinlanglich. Jch

mußte deswegen. auf einen andern denken, und

verfertigte ſchon vor langer als drey Viertel Jahr
ri
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dem ich vielen Perſonen von Stande, wie auch

denen Herren Land-Pfarrern und andern gedie—

net habe, die ihn allerſeits bewahrt befunden, und

den groſſen Nutzen, den er ſowohl curative als
praſervative leiſtet, bezeugen. Jch laſſe davon
nach genommenem Lagxier, taglich zweymal, nam

lich in der Fruhe und Nachts vor Schlafengehn,

einen Eßloffel voll in Cardebenedicten oder an—

dern Thee einnehmen, und eine oder zwey Taſ—

ſen ſolchen Thee daärauf trinken. Oft ſtellet ſich
darnach ein gelinder, und heilſamer Dunſt ein,
den man nicht verhindern, ſondern im Bette ab—

warten muß.

Ohngeachtet abet dieſer wirkſame Gifteßig

nicht allein der Faulniß widerſtehet, ſondern auch

die Ausdünſtung ſehr befordert, ſo iſt doch noth

wendig, daß ein jeder eine ununterbrochene und
hinlängliche Ausdunſtung ſeines Corpers auch da—

durch zu unterhalten ſucht, daß er ſich warm klei—

det, reinlich in Waſche haält, ſich viel aber maſ—
ſig beweget, und ſo gut es ſeyn kan, vor ſchneller

Veranderung, vpn Hitze in Kälte, und vor feuch-—

ten Wohn und Schlafzimmern hütet.

Die
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Luft rei

Vh—
Die Luft in den Wohnungen taglich etliche

mal durch Rauchern zu verbeſſern, iſt ebenfalls

ein nothwendiges Stuck der Praſervation. Jch
wurde dazu Wacholderbeeren und andere zum
Rauchern gebrauchliche Dinge rathen, wenn ſie

die Eigenſchaft, der Faulniß zu widerſtehen hin—

länglich beſaſſen. Da dieſes aber nicht iſt, ſo
habe ich nach der Gewohnheit einiger Auslander

aus Gift- widerſtehenden Kräautern, Wurzeln,
und audern Dingen von dieſer Art, Rauch-Spe—

nigende cies zuſammen geſetzet, die bey den jetzigen Um—
„Rauch-

Hhpecies.
ſtanden den gewohnlichen Rauchwerk weit vorzu—

ziehen ſind. Man verbrennet ſie entweder auf
gluenden Kohlen, oder ſtreuet ſie mit Eßig be—
feuchtet auf den heiſſen Ofen, und laßt ſie ver—
dunſten. Mein in der erſten Auflage gethanes

Verſprechen zu erfullen, habe ich die Vorſchrift
zu dieſen Speciebus wie auch die zu meinem
Gifteßig, obbemeldten Stadtapotheker Herrn

Pflantz, wie auch in die Apotheke des Chur—
bayeriſchen Cloſters Schonthal, dem Herrn Pgter

Lucas Reiffenſtuhl, ohne dem geringſten Eigennutz,
zugeſtellet. Bey welchen, und ſonſt nirgend, nach
meiner Vorſchrift, beyde. Stucke um einen billigen

feſtgeſetzten Preiß zu bekommen ſind.

End
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Endlich fuüge ich noch die Warnung hinzu,
daß ſich ja die Geneſene noch lange nach uberſtan—

dener Krankheit ſehr maßig in Eſſen und Trinken
halten, und nicht glauben, man muſſe um wieder

Krafte zu bekommen, wacker eſſen und trinken,

durch dieſe falſche Meynung hat ſich mancher wie—
der in die alte Krankheit geſturzet, oder den Grund

zu andern in ſich geleget.  Auch wunſche ich,
daß man ſich nicht aus allzugroſſer Sorgfalt fur

die Erhaltung der Geſundheit zu Dingen verlei—
ten laſſe, von denen ich uble Folgen geſehen habe:

nemlich, zu einem ubermuaßigem Gebrauch des Knob

lauches, des WacholderOels, und der bis zu
groſſer Erhitzung getriebener Bewegung, als wel—

ches eines, wie das andere, dem Corper eher zu
Krankheiten vorbereitet, als ihn davor bewahret.

Jch ſchlieſſe nun mit dem herzlichen Wunſch,

daß der Hochſte dem ſchon weit eingeriſſenen Uebel

bald ſteuren, dieſe wenige Blatter vieles dazu
beytragen, und dadurch zum wahren Nutzen

meiner lieben Neben-Menſchen gerei
chen laſſen wolle.
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